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Perſonalien
von Dr. med. Friedrich Heß,

aufgezeichnet von deſſen Bruder, Pfarrer Paul Heß.

Jakob Friedrich Heß wurde geboren im Pfarrhaus

Herrliberg am 21. Auguſt 1843 als zweiter Sohndes dortigen

Pfarrers Joh. Jakob Heß und der Luiſe Wiſer. In demlieblich

gelegenen Dorfe verbrachte er unter Obhut treuer Eltern an

der Seite des um ein Jahr ältern Bruders und zweier

jüngerer Schweſtern eine fröhliche Kindheitszeit und genoß

mit vollen Zügen die Freuden des Landlebens. Ein ſchweres

Nervenfieber brachte ihn indeſſen einmal an den Rand des

Grabes, und die Geneſung machte nur ſehr langſam Fort—

ſchritte. Später aber erfreute ſich der Knabe wiedereiner

ſo guten Geſundheit, daß er durch ſeine Lebhaftigkeit und

Unternehmungsluſt beſonders der ängſtlichen Mutter manche

Sorgebereitete.

Die Berufung des Vaters zum Diakon am Großmünſter

in der Vaterſtadtim Jahr 1855 machte dem freien Land—

leben der Kinder ein Ende. Der Knabe trat nun ins Gym—

naſium ein und durchlief es bis zu Endepflichtgetreu, wenn

auch öfters ſeufzend über Mancherlei in der Schule. Als

ein köſtliches Gut, das aus dieſer Zeit ſtammt,ſchätzte er

ganz beſonders den Kreis treuer Kameraden, der bis auf

den heutigen Tag feſt zuſammengehalten hat und demerſo

manche fröhliche und anregende Stundeverdankte.

Nach beſtandenem Maturitätsexamen wandte ſich der

Jüngling dem Studium der Medizin zu und entwickelte dabei

einen großen Eifer. Profeſſoren, wie Billroth, Grieſinger,

Biermer, Breslau, waren ſeine Lehrer und machten ihm das
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Studium lieb. Daneben freute er ſich im Sofingerverein

freundſchaftlichen Umgang zu pflegen.

Während der Choleraepidemie in Zürich ſtellte er ſich

mutig in den Dienſt der Cholerakranken und hat imNieder—

dorf manchen Leidendenſelbſtloſe Hülfe geleiſtet.

Bemerkenswerter Weiſe kam imletzten Drittel ſeines

Studiums eine gewiſſe Entmutigung über ihn. Es kam ihm

vor, das mediziniſche Könnenſeieigentlich ein ſo beſchränktes,

daß der Lebensberuf eines Arztes doch ein unbefriedigender

ſei. Allen Ernſtes dachte er daran, das mediziniſche Studium

aufzugeben und der Mechanik ſich zuzuwenden. Erließſich

aber wieder auf andere Gedanken bringen, machte ſein Staats—

examen unddoktorierte im Juli 1868 in Zürich.

Nunfolgte eine ſchöne Zeit der Erweiterung ſeiner

mediziniſchen und allgemeinen Ausbildung. Erreiste nach

Wien, Prag, Paris und London und beſuchte da während

mehrerer Semeſter die Kliniken der berühmteſten Profeſſoren.

Nach Hauſe zurückgekehrt, nahm er 1870die Stelle eines

Aſſiſtenzarztes in der Anſtalt Rheinau an und verbrachte dort

2 Jahre, die für ihn nach der mediziniſchen Seite hin nicht

gerade dankbar waren, aber durch den anregenden Verkehr

mit der Verwalterfamilie Rimatheſich ſehr freundlich geſtalteten.

Später trat die Frage an ihn heran,oberallenfalls geneigt

wäre, die Direktorſtelle in Rheinau zu übernehmen;erlehnte

jedoch entſchieden ab, da ihm eineſolche Lebensaufgabetrotz

der ſchönen ökonomiſchen Stellung als zu troſtlos erſchien.

Veranlaßt durch Pfarrer Menzel in Schönenberg, begann

er in dieſem hochgelegenen und zerſtreuten Dorf 1872 ſeine

eigene Praxis, zunächſt ein Koſtgänger im muſikaliſch und

poeſiereichen Pfarrhaus. Das Leben des Landarztes, ſowie

Cand und Leute gefielen ihm und wenn auch die Praxis

reicher an Mühen als an Ertrag war,ſo beſchloß der junge

Arzt doch, ſich bleibend in Schönenberg niederzulaſſen. Er

kaufte ſich dort ein Heimweſen, baute es zu einem hübſchen
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Sitz um und führte dorthin im September 1874 eine junge

Gattin, Emma Walder von Zürich, Tochter des Pfarrer

Walder in Benken und der Eſther Henriette Meier. An

ihrer Seite iſt ihm das glücklichſte Leben zu teil geworden

und bei der ſilbernen Hochzeitsfeier durfte die ganze Familie

ſich mitfreuen über den Segen, den der Herr auf dieſen Ehe—

bund gelegt hat.

Ein Sohn und 3 Töchter wurdenihnen geſchenkt; der Sohn

leider ſchon lange in Nordamerika ſo feſt angewachſen, daß

der Vater dahingehen mußte, ohne ihn noch geſehen zu

haben. Eine Tochter, die älteſte, iſtin blühender Jugend

den Eltern ſchnell entriſſen worden; der ſchwerſte Schlag,

der ſie getroffen hat. Die beiden jüngſten Töchter dagegen

haben ſich fröhlich entwickelt, glücklich verheiratet und den

Eltern Schwiegerſöhne und Enkel gebracht, die ihnenviel

Freudebereiteten.

In Schönenberg war das Doktorhaus groß und die

Praxis beſchränkt. Als darum dereinſtige Direktor von

Rheinau, nun Profeſſor in Baſel, ſeinen frühern Aſſiſtenten

öfters anfragte, ob er nicht dieſen oder jenen ſeiner Patienten,

der nicht in eine Anſtalt paſſe, aber unter ärztlicher Aufſicht

ſtehen ſollte, in ſein Haus aufnähme, da wurdeja geſagt.

So war das Doktorhaus faſt immer von Patienten und Er—

holungsbedürftigen, oft auch bloßen Ferienleuten, mehr oder

weniger beſetzt, ohne daß man ſich je dafür umgetan hätte.

Und ſie alle befanden ſich wohl bei dem ſtets muntern,

gemütlichen Doktor und ſeiner für ſie aufs beſte beſorgten

Gaͤttin. Es gab beſonders fürdieletztere viel Arbeit und

Verdruß, aber nie ließ ſie ſich entmutigen.

Bei Seiten wurde der junge Arzt auch insöffentliche

Leben hineingezogen. In der Gemeindebekleidete er die

Stellen eines Gemeinderates und Gemeindegutsverwalters,

des Schulgemeindepräſidenten, des Vizepräſidenten und nach—

her des Präſidenten der Schulpflege und der Kirchenpflege.
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Kandidaturen in Bezirksſchulpflege und Kantonsrat ſchlug er

wegen Zeitmangelaus, dagegenließ er ſich wählen erſt als Er—

ſatzmann und dannals Mitglied der Bezirkskirchenpflege und

der Kirchenſynode, wo er von Anfang anals Stimmenzähler

dem Bureau angehörte. Diekirchlichen Fragenintereſſierten

ihn mehr und mehr, und den Pfarrern der Gemeinde war er

eine treue Stütze und ein fleißiger Kirchenbeſucher.

Auch zu gemeinnütziger Arbeit ließ ſich der Arzt herbei—

ziehen. Manches Jahrbekleidete er das Quäſtorat der

gemeinnützigen Bezirksgeſellſchaft. Bei Gründung der evan—

geliſchen Haushaltungsſchule Bocken wirkte er von Anfang

an tätig mit, erteilte Unterricht in Geſundheitslehre, gehörte,

wie auch ſeine Frau, dem Vorſtand an undtratſpäter als

Präſident an die Spitze. Erſt letzten November trat er aus

Geſundheitsrückſichten als ſolcher zurück.

Erwähntſei noch, daß der Verſtorbene dem Vaterland

erſt als Schwadronsarzt, dann als Bataillonsarzt diente und

1887 auch als Obmann des Schwurgerichtes waltete.

Am 8. Mai1903 bereitete der pflichteifrige Arzt eben

eine Arznei, als plötzlich ein Hirnſchlag ihn traf und die

ganze linke Seite lähmte. Kritiſche Tage und Wochenfolgten;

aber allmälig trat doch wieder eine Erholung und Belebung

der gelähmten Glieder ein. Dasfreilich zeigte ſich doch bald,

daß die alte Kraft nicht mehr zurückkehren wollte. Auf

1. Mai 1905 trat er daher Haus und Praxis aneinen

Kollegen ab und überſiedelte ins Lauried bei Zug, um in

der Nähe ſeines zum Pfarrer in Baar berufenen Schwieger—

ſohnes und deſſen Frau zu ſein. Erſchickte ſich gut in ſeinen

Ruheſtand und fühlte ſich im neuen Heim glücklich. Aber

als 1907 der Schwiegerſohn an den Neumünſter berufen

wurde, da hielt es ihn auch nicht länger in Zug, ſondern

er folgte ſeinen Lieben wieder in die Vaterſtadt, an die ihm

gar liebe Mühlebachſtraße.
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Hier iſt ihm noch ein recht freundlicher Lebensabend zu

teil geworden. Mit empfänglichem Sinn genoößerdie reichen

religiöſen, geiſtigen und muſikaliſchen Anregungen, die ihm

die Stadt bot. Der körperliche Zuſtand warrechterträglich;

kürzere Kuren in Baden und Aufenthalte im Pfarrhaus

Schönenberg bei der jüngſten Cochter taten ihm wohl. Be—

ſondere Freude hatte er auch anſeiner wachſenden Enkel⸗

ſchaar.

Erſt gegen Ende des letzten Jahres fing eine gewiſſe

Mattigkeit an, ſich bemerklichzu machen. Im neuen Jahre

machte ſie ſtete Fortſchritte. Am 10. Januarbeſuchte er

noch den Gottesdienſt im Neumünſter; dann beganneine

fühlbare Hemmung beim Sprechen; er fand die Worte oft

nicht mehr, was den ſonſt immer Frohmütigen traurig ſtimmte.

Dannbeſſerte es wieder ein wenig; er machte am Arm der

beſorgten Frau ſeine täglichen Spaziergänge und verbrachte

noch einen Abend im Kreiſe der weitern Verwandtſchaft.

Mit dem Sonntag vor 8 Tagen aber ging esſchnell

abwärts. Nicht nur Schreiben, ſondern auch Leſen ging

nicht mehr; die Worte kamen immer ſchwerer aus dem Munde,

und gegen Ende der Woche lag er bereits und auf der

rechten Seite gelähmt da. Es begann der Todeskampf. Schon

dahindämmernd und nicht mehr bei Bewußtſein, hat er, von

Frau und Töchtern liebevoll gepflegt, noch lange laut und

ſchmerzlich geſtöhnt, bis er endlich in der Nacht vom Sonn—

tag auf den Montag kurz vor 12 Uhr ausgekämpfthatte.



Nachruf

Friedrich Heß, Dr. med.
——— 

Die Tage des Menſchen ſind wie das Gras, wie eine

Blumeauf demFelde, ſo blüht er. Wenn der Wind darüber

geht, ſo iſt ſie nichtmehr und ihre Stätte kennt ſie nicht mehr.

Aber des Herrn Gnade währet von Ewigkeit zu Ewigkeit über

die, ſo ihn fürchten, und ſeine Gerechtigkeit auf Kindeskinder,

gegen die, die ſeinen Bund halten und an ſeine Gebote denken,

daß ſie darnach tun. Pſalm 103, 15- 18.

In unſerm Perrnundʒeilandgeliebte Leidtragende!

Von der Hand des treuen Bruders aufgezeichnet, iſt der

CLebensweg deſſen, den Ihralle kanntet, an EuernBlicken

vorbeigezogen, und es bleibt mir nur noch übrig, den Ein—

druck zuſammenzufaſſen, den dieſes, äußerlich und irdiſch an—

geſehen, nun abgeſchloſſene Leben auf uns gemacht, aber zu—

gleich auch, Euch auf das hinzuweiſen, was uns ſelbſt im

Tode noch bleibt.

Wir haben ihn geſehen, denlieben Freund, wie er in

den Tagen ſeiner blühenden Jugend war. Einfröhlicher

und freundlicher, ſpielender und lernender Knabe, nicht ohne

Willen, etwa einmal auch Eigenwillen und Ungeſtüm, aber

offen und geſund. So wuchs er neben uns auf. Erſt in

Herrliberg, am ſchönen Geſtade des Sees, und dannhier in

Zürich ſelbſt, in der Helferei Großmünſter, erſtarkte er in der
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guten Luft eines wackeren Elternhauſes zum Knaben und

Jüngling heran. Noch ſtehen ſie mir vor Augen: der Vater,

der wohlgeſinnte und friedfertige Diakon und Kirchenrat Heß,

und die Mutter, die ſchaffensfreudige verſtändige Luiſe Wiſer,

meine eigene liebe Taufpathin, und vor ihnen der Kreis der

Kinder, die auch mit mir und den Meinigenauffaſt geſchwiſter—

lichem Fuß geſtandenſind.

Wir habenihn dannweiterbegleitet durch ſeine Studien—

zeit hindurch, hierin Zürich und auswärts, und habengehört,

wie er die erſten taſtenden Verſuche als Mediziner in der

Pflegeanſtalt Rheinau machte, wo er Übung im Verkehre auch

mit ſchwierigen Menſchen gewann.

Aber er blieb nicht dort. Vielmehr hörten wir, wie er

die liebe Verlobte und hernach ihm Angetraute, die das

Glück und auch der Halt ſeines ſpätern Lebens wurde,

Emma Walder, die Pfarrerstochter von Benken, ins ſchöne,

freundliche Doktorhaus in Schönenberg ob Wädenswilein—

führte, das, ähnlich wie das Doktorhaus in Hirzel, wo Fürichs

größte Dichterin, die unvergeßliche Meta Heußer weilte, für

manche geiſtig Getrübte und gemütlich Niedergeſchlagene eine

freundliche Pflegſtätte wurde,von wo aus er dem ärzt—

lichen Berufe nachging, deſſen Mühe und Anſtrengungen bei

Sommerhitze und Winterkälte, bei Tag und bei VNacht ihm

nicht den Gleichmut und die Heiterkeit ſeines Weſens zu

rauben im Stande geweſen ſind. Erhatdortſchöne, glück—

liche Jahre, die nur einmal beim Tode der blühenden Tochter

durch Leid getrübt geweſen ſind, bis zum Tageſeinerſilbernen

Bochzeit hinverlebt.

Dannaber mußten wirauch noch ſehen, wieſeine Kraft

verfiel, als eine Blutvergiftung, die er ſich bei einer Unter—

ſuchung zugezogen hatte, an ihm zu zehren begann und wieder—

holte Schlaganfälle ihn lähmten. Datrat der Tod als ein

Erlöſer von noch größeren Leidenein.
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„Jugend und Morgenröteſind Eitelkeit“, ſagt die heilige

Schrift.

„Das Gras verdorret, die Blume verwelket, aber des

Herrn Wortbleibet in Ewigkeit“, das hat uns auch das

Ceben unſeres Freundes gezeigt.

Der Verſtorbene hat, wohl von ſeinem Vater her, einen

Manchem beneidenswerterſcheinenden Gleichmut, eine große

Gelaſſenheit die Dinge zu nehmen gehabt, eine oft wohl zu

weit gehende Gutmütigkeit und Sorgloſigkeit. Arglos trat er

an die Menſchen und Dinge heran. Faſtkindlich harmlos

konnte er ſich über neue Bücher und neue Entdeckungen

freuen. Unbefangen, auch mit munterem Scherz, verkehrte

er mit allerlei Menſchen, wobei er den Dingen immer mehr

die gute Seite abzugewinnenverſtand.

Dabeihat aber unſer Freund auch einen feſten Willen und

ſeine eigene Auffaſſung des Lebens gehabt. Wennihmein—

mal etwas gefiel oder nicht gefiel, ſo konnte man ihn nicht

ſo leicht von einem Andern, Gegenteiligen überzeugen, und

ging er dann einfach, unbekümmert um Einreden, ſeines Weges

dahin. Bei einer ganz zürcheriſchen Nüchternheit und Kalt—

blütigkeit hat er indeßen auch für herzliche Empfindungen Raum

gehabt und der Gattin ſowie den Kindern und Schwiegerſöhnen,

auch weitern Anverwandten und den lieben Kameraden oder

den Mitzofingern allezeit Vertrauen entgegengebracht.

Noch darf hervorgehoben werden, daß ſein Sinnein

frommer war. Für Übertreibungen in dieſer Richtung hat

er freilich kein Verſtändnis gehabt, vielleicht auch etwa für

ſolches nicht, was nicht gerade als überſchwänglich bezeichnet

werden kann. Aber alle Äußerungender Gottloſigkeit und

alles reſpektloſe, pietätloſe Weſen blieben ihm durchaus

fremd. Als Sohn eines gläubigen Pfarrhauſes hat er die

Achtung vor dem Heiligen und den Zug zur Kirche jeder—

zeit zu behaupten gewußt. So hat er gerne auf ſeinem

Harmonium unſere alten Choräle geſpielt, und, ungleich
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manche unter ſeinen Berufsgenoſſen, nahm er Sonntags

ſeinen Platz im Gotteshaus ein.

Zum Landarzt hat er gut gepaßt. Dafür machte ihn

ſeine ſchlichte, natürliche Art geeignet, die Unbefangenheit

im Verkehr mit einfachen Leuten und der Umſtand, daß er

ſich auch mit beſcheidenen Verhältniſſen gut abzufinden ver—

ſtand.

Wie er über den Kreis ſeines ärztlichen Berufes hindus

ſich nützlichzu machen wußte, habtihr gleichfalls in den Aus—

führungen über ſeinen Lebensgang gehört.

Nun werden wirihnnicht mehrſehen, unſern lieben

Fritz Heß, den in ſeinen jungen Jahren auch im Außern

einnehmenden Freund, deſſen mühſam ſchleppender Gang und

ſtockender Blutumlauf in alten Tagen es einem allerdings

ſehr zum Bewußtſein brachte, wie ſchnell die Tage der Roſen

vergehn; aber gerne halten wir das Bild desſelben im

Gedächtnis feſt, und wir wiſſen mit dem Apoſtel, daß dieſer

Zeit Leiden nicht wert ſind der Herrlichkeit, die an uns geoffen—

bart werden ſoll, und daß Trübſal Geduld bringt, Geduld

Erfahrung, Erfahrung Hoffnung, Hoffnung aber nicht zu

Schanden werden läßt. Ja, halten wiresfeſt: Hoffnung

läßt nicht zu Schanden werden! Es iſt kein Traum und

keine Täuſchung, was uns unſere Väter im Glauben und

beſonders unſere lieben Eltern gelehrt. Es iſt kein Traum

und keine Täuſchung, was unsin denſchönſten und ſchwerſten

Stunden unſeres Lebens als Erfahrung perſönlich nahetrat.

Über uns waltet ein ewiger Liebeswille, der ſich auch durch

ſchwere Trübſalsgeſchicke immer wieder durchzuſetzen weiß.

Inunsiſt die Anlage zu einem ewigen Leben da, welche

keine Infektion und kein Schlaganfall lahm legen kann. Vor

uns aber ſteht das Kreuz, und vor uns liegt das offene

Grab, und an jenem Kreuze hängt Einer, der um unſrer

Sünde willen geſtorben iſt,und aus dieſem offenen Grab
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geht Einer ſichtbar, hörbar, wahrnehmbar hervor, der um

unſerer Rechtfertigung willen auferſtanden iſt, und dieſer

Eine verbürgt uns denSieg,hier zeitlich und dort ewiglich.

Dasbeſſ're Land.

Das beſſ're Land — haſt du's geſehn,

WoLeidnicht iſt, noch Klaggeſchrei?

ſ0o abendkühl die Palmen wehn,

Kryſtallhell rauſcht der Strom vorbei!

Und Kinderhände harfen ſüß — —

Haſt du's geſehn — das Paradies,

Dasbeſſ're Land?

Die Geiſter groß, die Herzenlieb,

Washier getrennt, wasſich verkannt,

Wasſehnſuchtsvoll und einſam blieb

Dort oben wandelt's Hand in Hand.

Dort freit mannicht undliebt doch heiß.

Ahnſt du es wohl, das Land des Mai's,

Dasbeſſ're Land?

Das Ufer ſah ich jenes Cand's!

Im Sternenblick,im Morgentraum

Im Regenbogentore ſtand's

Und angeliebter Gräber Saum.

Die Armeſtreckt' ich weinend aus.

„Noch heute“, rief's, „kommſt du nach Haus

In's beſſ're Land“.
Amen.
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